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Die liturgischen Texte dieses Sonntags führen uns zu einem 

Themenkreis, der durch die gesamte Heilige Schrift läuft: 

Spannung, etwa im Verhältnis von Opfer und Barmherzigkeit, von 

Kult und Leben, von äußerer Gottesverehrung und innerer 

Gotteserkenntnis. Es ist kein Randthema, sondern ein theologischer 

Kernpunkt – und zugleich ein Prüfstein für jede religiöse Praxis. 

Jesus greift im Evangelium ein Wort des Propheten Jesaja auf: 

„Barmherzigkeit will ich, nicht Opfer“ (vgl. Mt 9,13). Damit steht 

er in der Linie der prophetischen Kritik, die wir schon im Buch 

Hosea hören: „Denn an Liebe habe ich Gefallen, nicht an 

Schlachtopfern, an Gotteserkenntnis mehr als an Brandopfern“ (Hos 

6,6). Diese Sätze sind nicht gegen den Kult als solchen gerichtet, 

sondern gegen eine religiöse Verschiebung: Wenn Opferhandlungen 

den Raum der Beziehung zu Gott ersetzen, statt ihn zu öffnen, dann 

verlieren sie ihren Sinn. 

Dahinter steht ein Gottesbild, das Gott als Instanz versteht, die 

befriedigt oder beeinflusst werden muss – und nicht als den 

lebendigen Gott, der in Freiheit liebt und den Menschen in 

Beziehung ruft. 

Schauen wir auf Abraham, den Vater des Glaubens. In der Erzählung 

von der „Bindung Isaaks“ im Buch Genesis (Gen 22) wird die 

Spannung zwischen Opfer und Barmherzigkeit aufs Höchste 

zugespitzt. Auf Gottes Befehl hin ist Abraham bereit, das 

Kostbarste, seinen Sohn Isaak zu opfern. Und doch wird im 

entscheidenden Moment das Opfer vom selben Gott, der es gefordert 

hat, verhindert. Die theologische Pointe drängt sich auf: Gott 

will kein Menschenopfer, er will nicht Zerstörung des Lebens, 

sondern Vertrauen, und zwar das Vertrauen in beiden sich scheinbar 

widersprechenden Aufforderungen Gottes: „Geh und opfere!“ und 

„Halt, streck deine Hand nicht aus!“. Abraham wird nicht zum 

„Opferheld“, sondern zum Glaubenden, der Gott mehr zutraut als 

seinen eigenen Vorstellungen und Gefühlen. 

Hier geschieht ein Perspektivwechsel: Nicht das Opfer als solches 

steht im Zentrum, sondern das Vertrauen. Opfer erscheint dabei – 

als „verhindertes Opfer“: als der Moment, wo der Mensch bereit 

ist, auf Gott zu hören, und Gott selbst die Logik des Opfers 

unterbricht. 

In diesem Zusammenhang bildet im Neuen Testament das Kreuz Jesu 

eine unerwartete Wendung. Die Frage stellt sich hier in radikaler 

Weise: Ist nicht gerade das Kreuz das höchste Opfer? Wollte Gott 

also dieses Opfer? Ja und nein. Denn das Kreuz ist mehr und etwas 

anderes als ein religiöses Opfer.  

Wenn Jesus sein Leben hingibt, dann nicht, weil Gott ein Opfer 

verlangt, sondern weil das die Konsequenz der bis zum Äußersten 

gehenden Liebe ist. Der Liebe des einzigen Sohnes zum Vater und 
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der Liebe des Menschen Jesus zu seinem Volk und seinen Brüdern und 

Schwestern. Das Kreuz ist die radikale Konsequenz einer Liebe, die 

sich nicht zurückzieht, selbst wenn sie von den Menschen abgelehnt 

wird. Darum ist das Kreuz zugleich Urteil über die Gewalt des 

Menschen und Offenbarung der unzerstörbaren Treue Gottes. 

So wird deutlich: Es gibt eine Form von „Opfer“, die gerade keine 

Rechtfertigung ist, sondern reine Hingabe. Aber dieses Opfer ist 

nicht der Preis, den Gott verlangt, sondern die Gestalt, die Liebe 

in einer gefallenen Welt annimmt, weil sie das Leben kostet. 

Diese Perspektive hilft auch, die Berufung des Zöllners Matthäus 

zu verstehen. Matthäus wird nicht in ein System von 

Opferleistungen hineingerufen, sondern in eine Beziehung. Jesus 

sagt nicht: „Bringe zuerst Opfer“, sondern: „Folge mir nach“. Und 

Matthäus steht auf und folgt ihm (vgl. Mt 9,9). Berufung geschieht 

vor Leistung, Gnade vor Opferlogik. Matthäus muss nicht erst 

religiöse „Reparaturleistung“ zahlen, um würdig zu sein. Er wird 

durch den Ruf selbst verwandelt... 

Hier scheint der innere Zusammenhang der Texte dieses Sonntags zu 

liegen: Gott will nicht zuerst etwas vom Menschen haben – er will 

den Menschen selbst. Nicht seine Leistung, sondern sein Herz. 

Nicht seine religiöse Bilanz, sondern seine Bereitschaft zur 

Beziehung. 

Damit wird auch die klassische Frage neu gestellt: Wenn Gott kein 

Opfer will – was will er dann? Die Antwort der Propheten lautet: 

Barmherzigkeit, Liebe, Gotteserkenntnis. Das bedeutet nicht eine 

Abschaffung der Opferidee, sondern ihre Verwandlung. Opfer wird 

dort wahr, wo es nicht mehr Ausdruck von Angst oder Pflicht ist, 

sondern von Liebe und Beziehung. 

In diesem Sinn kann man sagen: Das eigentliche „Opfer“, das Gott 

will, ist der Mensch selbst – aber nicht als zerstörter, sondern 

als ganzer, geheilter Mensch. Paulus wird später sagen: „Bringt 

euer Leben als lebendiges Opfer dar“ (vgl. Röm 12,1). Das ist 

keine Kultsprache im alten Sinn mehr, sondern die Beschreibung 

eines Lebens, das sich aus Liebe verschenkt. 

Es gibt demnach Opfer, die Gott nicht will – nämlich jene, die ihn 

auf eine Instanz reduzieren, die durch menschliche Leistungen 

beeinflusst werden soll. 

Und es gibt ein Opfer, das Gott selbst ermöglicht – nämlich die 

freie Hingabe des Menschen, der liebt, weil er geliebt ist. 

Damit wird auch das Missverständnis überwunden, als stünden Opfer 

und Barmherzigkeit gegeneinander. In Wahrheit ist Barmherzigkeit 

die tiefste Gestalt des wahren „Opfers“: Sie gibt nicht etwas, 

sondern sie gibt sich selbst, weil sie Gottes Liebe erfahren hat. 
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Nicht wir müssen Gott zuerst etwas bringen, damit er uns gnädig 

ist. Sondern wir dürfen aus seiner Gnade leben, und unser Leben 

wird zu einer Antwort darauf. 

Gott ist nicht der Empfänger unserer Opfer, sondern der Ursprung 

unserer Liebe. Und wo diese Liebe wirklich ernst wird, dort wird 

das Opfer nicht abgeschafft, sondern verwandelt – in ein Leben, 

das sich schenken kann, weil es nicht mehr verloren gehen kann. 


